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Der Dom in BresIau,
(Hierzu eine Kunstbeilage.)

Ges bicbte des Bresla.uer Domes ulld seine Wiedel'nerstelluIl"".
Eine Studie "Von Wilhelm Schulte. Mlt 14 TafiJili. G. P. Ad l'hol ,
Buchhandlung iu El'eslau I, Hing 53. Preis 2 M.

über den Wert des Geschichtlichen, des "Alten", und der Be­
deutung der Gegenwart, des "Neuen", begründet.

Unzweifelhaft lässt sich eine solche Angelegenheit nicht
vom Standpunkte des BaukÜnstlers ganz allein ei1edigen, auch
dem Historiker gebührt es hier, ein Wörtlein mitzusprechen
und die Ergebnisse seiner forschungen bekannt zu geben.

er Plan einer Wiederherstellung der Bresiauer Domtürme
hat nicht nur in Breslau seJbst J sondern, wie dies bei
der beabsichtigten Veränderung eines baugeschichtiich

bedeutsamen Bauwerkes fast immer der fall ist, auch in weiteren
Kreisen unter den deptschen Architekten und Kunstkennern
hervorragende Beachtung gefunden. Von den verschiedensten
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Prospekt der Stadt BresJau nach der Schedelsehen \Veltchroni1( von 1493 (verk1e!r.ert).

Gesichtspunkten aus Ist diesem Plane nähe,' getreten und teifs
zustimmend, teifs ablehnend dazu Stellung genommen worden,

Der umstrittenste Teif des von dem Diözesanbaumeister
Baurat Ebers aufgestellten Wiederherstellungsplans sind ohne
Zweifel die Turmendigungen zu deren Entwurf ein aus dem
Jahre 1493 stammendes Stadtbild von Breslau als Unterlage
gedient hat. Der baugeschIchtliche Wert dieser Abbildung,
die zu der "Schedelsehen Weltchronik " der ersten deutschen,
in Nürl1berg erschienenen, illustrierten Weltgeschichte gehört,
wird jedoch vielfach in Frage gestellt. Gerade über die Ge­
staltung der Turmendigungen, die von bestimmendem Einfluss
auf die Gesamterscheinung des Domes innerhaib des Stadt­
bildes ist, traten die Ansichten einander zum Teif schroff gegen­
Über j aber so verschieden sie auch sein mögen, es wohnt
ihnen allen ohne Zweifci die gleiche innere Berechtigung inne,

ihr Gegensatz bieibt durch die persönfichcn Anschauungen-­

Wenn auch nicht immer unrnitteiba.1' ilOtwendig, so wird C
doch stets nÜtzlich sein, bei der Wiederherstellung eines Bau.
werkes, selbst auch bei einer Umgestaltung oder einem neu­
schöpferischen Ausbau desselben zu wissen, wie die ursprÜng­
fiche Gestalt desselben gewesen Ist, und unter weichen Ver.
hiUtnissen etwaige Veränderungen entstanden sind.

In diesem Sinne tritt Geheimer Regierungsrat Dr. WIJheIrn
Schulte in Breslau mit einer Studie Über die .. Geschichte des
BresIauer Domes und seine Wiederherstellung U hervor, die ganz
besonderer Beachtung wert ist. Die Baugeschichte des Domes
dürfte hier wohl die umfassenste Darstellung gefunden haben und
durch die Beifügung der wichtigsten Urkunden und Gesellichts­
quellen, sowie Abbildungen alter Stiche besonders wertvoif er­
scheinen. Für die Wiederherstellung des Domes wird als ein
naturgemiisscs Ergcbnis der geschichtlichen Studien gefolgert,
dass hierbei die Gesetze der I\!tnst, wie sie in der Zeit von
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1244 bis ZL1m Ausgange des 15. Jahrhunderts herrschten, d. h.
in der Gotik, anzuwenden seien.

Die einzige bildliche DarsteJlung, welche nun e[nen Auf
schluss Über die Gestaltung der TÜrme in dieser Zeit geben
kann, ist das bereits genannte Stadtbild von Bres!au nach der
Schedclschen Weltchronii< von 1493. Bei der hervorragenden
Bedeutung, welche diese Abbildung fiit' eine richtige \Vürdiguog
des Wiederherstellungsplanes der Domtürme besitzt, ist es von
besonderem Interesse den geschichtlichen Wert und die Be\Veis
kraft derselben näher zu kennen. HierÜber finden sich in der
!!enannten Studie nachstehende sehr beachtenswerte und ein­
gehende Betrachtungen, die ausser ihren Beziehungen zum
Breslauer Dome auch dcs allgemeinen Interesses nicht entbehren
dürften und die hier - ebenso wie die Darstellung dcs Stadt­
bildes   mit gefälligcr Genehmigung vom Verfasser und Ver­
leger dieses Werkes wiedergegeben sind.

Was die Beweiskraft des Breslauer Stadtbildes in der
"Schedeischen Weltchronik von 1493" anlangt, so ist zwischen
ihren schematischen Bildern und denjenIgen streng zu unter­
scheiden, welche eigens fÜr dieses Werk aufgenommen und
gezeichnet sind. Zu den letzteren gehören eine ganze Reihe
von Prospekten deutscher Städte und die Ansichten einzelner
Städte Italiens. Die charakteristischcn Eigentümlichkeiten der
einzelnen Städte sind so gut wiedergegeben! dass an einer
Aufnahme an Ort und Stelle nicht zu zweifeln ist. Aus
Schlesien befinden sich in dem Werke zwei Stadtbilder, von
der Hauptstadt Breslau und von der bischöflichen Residenz.
stadt Neisse. Beide Prospekte sind durchaus individuell gc.
halten und entspl'echen bei genauel' Prüfung dem Standpunkt
des Zeichners wie dem damaligen baulichen Zustande beider
Städte. tIn besonderen können wir, wie Professor Dr. Z ach e r
nachgewiesen hat, für das Bl'eslauer Stadtbild die Stellc an­
geben, von wo aus die Aufnahme gemacht ist oder doch ge­
macht sein will. Es ist die Gegend am Anfange dcr Hubener
Strasse in der Nähe des Oberschlesischen Bahnhofs, Von der
Stadtumwehrung sind das Schweidnitzer Tor, das Taschentor
lind das OhlisChe Tor deutlich zu erkennen. Die Kirchen mit
ihren TÜrmen, einschliesslich des Ratsturmes! ordnen sich hinter­
und nebeneinander von der Korpus.Christ;.. und der Dorotheen­
kirche bis zu dem südHchen OsUurme des Domes so, wie sie
sich von jener Stelle aus dem Auge darbieten. Die Zeichnung
dcs Holzschnittes ist zwar mit groben Strichen dargestellt, aber
sie ist nichts weniger als ein Phantasiebild.

Für den r-ferausgeber der Weltchronik, den Nürnberger
Buchdrucker Anthoni Koberger, "der In allen Ländern Faktoren
und dazu in den namhaftesten Städten der Christenzeit sechs­
sehn offene Kräm und Gewölber hatte" und dessen Geschäfts.
verbindungen sich bis naeh Polen erstreckt zu haben scheinen,
konnte es nicht schwer fallen, sich auch Zeichnungen von
BresJau und Neisse zu verschaffen. Seit alter Zeit bestanden
zwischen Breslau und Nürnberg lebhafte Handelsverbindungen.
AI w inS c h u I z zählt gelegentlich 36 Nürnberger auf, die
im 15. jahrhundert sich in Breslau aufgehalten haben. Es sind
auch die gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts in Breslau an.
sässigen Familien dei' Sauermann, Scheurlein und Heugel nicht
zu vergessen, deren Mitglieder selbst dem Breslauer Rat an­
gehörten. Selbst der damals regierende Bischof von Breslau,
Johann iV. Roth, ein Schwabe, hatte Beziehungen zum Westen.
Er wird in der Schedelschen Weltchronik bei der Beschreibung
von Brcslau ausdrücldich genannt und wegen seiner hel'vor
ragenden Wi,.ksamkeit gepriesen. Endlich besitzt das Breslauer
Stadtarchiw drei Briefe aus denen hervorgeht, dass der Nürn­
bcrger Mei.tcr Hens Pleidenwurf Im Jahre 1462 für die Kirchen­
väte,. von St. Elisabdh ein Gemälde zum Hochaltar geiiefert
hat und in Breslau seibst anwesend gewesen ist. Nun wird
auf dem I\olophon der Schedelschen Weltchronik ein Wilhelm
Pleidenwurf als Verfertiger der Hotzschnitte genannt. Es ist
nicht unwahrscheinlich, dass eben jener Meister Hans der
Vater des jüngeren Wllhcim Pieidenwl1rf war.

An der Bedeutung des Breslaue,. Stadtbildes in der
Schedelschen Weltchronik kann hiernach nicht mehl' gezweifelt
werden.

Bietet nun aber dcr Brcslauer Prospekt von 1493 ein
zwar grobes, jedoch in den liauptzügen getreues Stadtbild,
so ist im besonderen die DaI'stelJung des Breslauer Doms so
eigenartig, dass sie kaum als ein Phantasiegebilde angesehen
werdcn kann. Der Zeichner hat nämlich, um die Elnzeiheiten

des Domes besser wiedergeben zu können, den damals schon
vollendeten Nordturm der Wcstfront auf die Südseite des
Kirchengebäudes gesetzt, so dass der Torso des Südturmes
gar nicht zur Darstellung kam. Er hat ferner. was besonders
\vichtig ist) an diesen voll ausgebauten Turm den hohen Vorder
giebcl des Mitteischiftcs angefügt, ohne auf die perspektivische
Richtigkeit seines Bildes Rücksicht zu nehmen: Von den
bei den Osttürmen hat er endlich nur einen, den südJichen,
wiedergegeben und die östliche Hälfte des KIrchendaches, dem
damaligen Zustande der Uächcr genau entsprechend, erheblich
niedriger gezeichnet, als das Dach des Langhauses bezw. als
seinen hohen und steilen Vordergiebef.

Wenn nun auch der derbe Hofzschnitt keine moderne
Photographie ist und selbstverständlich demnach feinere Einzel­
heiten nicht unterscheiden lässt, so Ist doch nach dem
Schedelschen Prospekte zu vermuten, dass die Spitze des
Nordturmes des Domes, ebenso wie die Spitzen der übrigen
BresIauer Kirchen, eine HOlzpyramide war.

Es cmpfiehlt sich jedoch, auf den Werdegang der SchedeI­
sehen Stadtbilder noch einmal einzugehen j wir lehnen uns
dabei an die sorgfäftigcn Untersuchen von V. v. Log a an.
Für die Gruppe von Städteansichten, welche wir als reine
Phantasiegebilde betrachten müssen, und die in dem Werke
'Niederholt und mit \rerschiedenen Überschriften abgedruckt
werden! sind siebzehn Holzstöcke verwendet. Die andere
Gruppe, denen elnc Abbildung nach der Natur zugrunde lag,
umfasst 30 Holzschnitte. Für Rhodus, Venedig, Florenz,
Genua und walJrscheinlich auch für Rom sind ältere Vorbilder,
meist Hoizschnitte, benutzt worden. Für die 20 Ansichten von
deutschcn Städten liess sich kein einziges derartiges Vorbild
nachweisen; wir sind daher gezwungen, in ihnen Originalauf­
nahmen zu sehen , welche man eigens für die Chronik her­
gestellt hat. Da Koberger, der Verfeger des liber croniearum,
ausgedehnte Handelsverbindungen besass, so ist es nicht un­
wahrscheinlich, dass CI' durch seine Geschäftsführer sich diese
Abbildungen der Städtc besorgen liess, welche dann, je nach
den Fähigkeiten der Zeichner, sehr ungleich ausgefallen sind.
nDiese Skizzen wurden in Nürnbetg von Leuten, welche die
dargestellten Orte nie gesehen, überhaupt beim Kopieren nicht
allzu gewissenhaft zu Werke gingen, fÜr den Holzschnitt vor.
bereitet." Die Stadtbilder selbst stellten in der Hauptsache
eine Gruppierung einzelner hervorragender Gebäude im
malerischen Slnnne dar. Die landschaftlichen Hintergründe
sind stcts in freier Weise komponiert. Wie bei Cöln war die
Stadt oft nicht von einem einzelnen Punkte aufgenommen,
sondern die einzelnen Teile und Gebäude wurden nebeneinander
gestellt. Wir dürfen annehmen, dass "der Künstler zunächst
einzelne Gruppen von Gebäuden gezeichnet, dieselben dann
mit mehr oder weniger Geschick zu einem Gesamtbilde ver..
einigt habe." Jedenfalls machen die nach der Natur ge­
zeichneten Stadtbilder den Eindruck, als wenn die einzelnen
hervorragenden Gebäude aus der Nähe aufgenommen und in
ihren HauptlInien meist richtig wiedergegeben seien. Anderer­
seits macht sich die gleichmässige Behandlung der einzelnen
Blätter recht auftaUend geltend, wobei überall ein geringes
Verständnis für gotische Architekturformen hervortritt. Unter
diesen Umständen scheint es nicht ungerechtfertigt, wenn v.,1ir
von einer Zeichenmanier reden, die in den Stadtbildern vor.
waltet. Da nun auf dem Schlussblatt der Chronik ausdrück­
lich angegeben ist, dass die Zeichnungen der Städte wie der
Figuren und Bilder von den bekannten Malern Michael Wal.
gell1ut und Wilhelm Pleidenwurf henühren, so dürfte es kaum
gewagt erscheinen, bei diesen Stadtbildern auch in Einzef­
heiten eine Manier voraussetzen.

Diese Voraussetzung wird durch folgende Beobachtungen
bestätigt. Die eigentümliche Wiedergabe der schlanken Turm­
spitze von St. Elisabeth steht auf dem Breslauer Stadtbilde
nicht allein da. Der jetzige Ratsturm ist erst 1558 durch
Umbau entstanden. Der frühere war bis ungefähr zur Höhe
des jetzigen Kranzes viel'eckig, oben hatte er eine Gaferie mit
Fialen, dann el'hob sich ein hohes achteckiges, durchbrochenes
Zeltdach. Dieser spitze Ratsturm wird auf dem Schedelschen
Stadtbilde in ähnlicher LInienführung wiedergegeben, wie der
ElisabethtuI'm.

Dic Darstcllung schlanker durchbrochener TUI'mspitzen in
gebrochenen Linien ist aber nicht nur auf das Breslauer Stadt­
bild beschriinkt; sie kehrt auch auf dem Prospekte von NUrn­



berg wieder. Je ein Turm von St. Sebald und St. Lorenz in
Nürnberg hat eine dUTchbrochene Turmspitze. Auf dem Nürn­
berger Stadtbilde dcr Schedelschen Weltchronik begegnen uns
diese beiden Turmspitzc!1 nicht in ihrer mittelalterlichen, bis
heute erhaJteneh Gestalt, vielmehr Hegen die Durchbrechung n
nicht in den schrägen Flächen der Turmpyramide, sondern Sie
treten als ein besonderer Aufsatz senkrecht aus der schrägen
Spitze heraus. Und was das Merkwürdigste ist, es hat sich
in dem Germanischen I\iluseum eine Tuschzeichnung von Nürn
berg erhalten! die mit dem Schedelsehen Holzschnitt eine auf.
fallende Ähnlichkeit bcsitzt. Auch auf diesem Blatte sind die
beiden Türme von SI. Scbald und St. Lorenz in derselben
Manier dargestellt, wic auf dem Schedelsehen Holzschnitt.
Hiernach kann es keinem Zweffel unterliegen, dass es sich in
aUen diesen fäHen nicht um eine naturgetreue Darstellung
handelt, sondern um eine bestimmte, konsequent angewendete
Manier, eine bestimmte Art von Dekoration - hier also die
Durchbrechung einer pyramidalen Spitze - in auffallender
Weise zeichnerisch andeuten zu wol1en. Beachten wir ferner,
dass auf dem Sehedclschen Stadtbilde von Bresla" die nicht
durchbrochene Spitze der Kreuzkirche als solche richti  wieder­
gegeben ist, die Spitze des Domturmes aber in eben jener
Manier gezeichnet ist, wie die Spitzen von St. Elisabeth und
des Ratsturmes und wie die Spitzen von St. Sebald und
St. Lorenz in NÜrnberg, so liegt es auf der Hand, dass auch
die Spitze des Domes rnur eine solche durchbrochene pyramidale
Spitze gewesen sein kann, wie sie auf jenen Kirchen und auf
dem Breslauer Ratsturme standen.

Diese Art von Spitzen waren im Osten - lind das ist
ein weiterer Beweis fi1r unsere Erklärung - mit oder ohne
Durchbrechung weit verbreitet. Solche spitze TÜrme lind
Giebelluken hatte der Krakauer Dom; eine gleichc Gestait be­
sassen die beiden Helme der St. Andreaskirche in Krakau mit
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Giebciluken, aber ohne Rathaus und
die St. Marfenkirche a!Ierdings mit
Seitentürmchen verziert. sich ein spitzcr
Turm auf der Pfarrkirche von ur:d 1487 wurde in
Liegnitz der südJiche Turm der Lh::bfmu::-nki;cr:e aufgemauert
und mit einer 80 Fuss hohen Spitl

Nach obigen Ausführungen kann cf!
Baurat E bel' s aus dem Schedelsehen PrGsD::k:
des Nordturms gewonnen und seinem En: /[;:1- ;
legt hat, als richtig wohl nicht anerkannt \H::-rCejj, das
Schedelsche Stadtbild gibt das Aussehen des nördlIchen mjtIeJ
alterucnell Turmhelmes in seiner Gesamterscheinung keines,
wegs richtig, sondern in einer manierierten Darstei]ung v,ieder.
Weder war die achtech':ige Spitze in halber Höhe "durch eine
vertikale, oder richtfger durch eine der vertikalen sich nähernde"
Arkadengaler/e mit 8 Ziergiebeln durchbrachen, noch waren
unterhalb der Durchsicht mit vergoldeten Knöpfen verzierte
kleine DachJuken vorhanden. Vielmehr kommt die Form,
welche Architekt v. Rechenberg auf seinem Projekte den
Turmspitzen gegeben hat! entschieden der ursprünglichen Ge
stalt näher. Zugleich wiederlegt die obige Darlegung die
Meinung, als ob die Darstellung dcs Schedelschen Stadtbildes
als sichere und einwandfreie Unterlage nicht angesehen werden
könne. AllerdIngs besitzen wir d.1rin keine bautechnischen
Aufnahmen, jedoch muss der aus dem Schedelsehen Prospekte
abgeleiteten GestaH der Turmspitze eine ebenso grosse Beweis,
kraft zugesprochen werden, als den in den EinzelheitclJ von
einander abweichenden Zeichnungen, die uns auf den recht un.
gleichen alten Bildern von jcnen Renaissancehelmen erhaJten sind,
die im Jahre 1759 durch Fcucrsbrunst zerstört wurden. Auch
sie sind weit dav',J!I entfernt, sichere und einwandfreie Unter'
lagen für eine Erneuerung zu bietenioder als bautechnische
Skizzen zu gelten.

GlCi5 mosaik.
Geschichte, Technik und Anwendung der GIC!smosaikkunst.

Von 0 t toB Ü s s er.

er verderbliche Einfluss unserer WitterLlngsverhältnisse werke gerechnet werden muss. Oie verschiedenen zum Ersatz der
auf alle Malereien, die den Einwirkungen der freien Malereien herangezogenen Techniken haben nicht das gehalten,
Luft mit ihrer wechselnden Wärme und der Feuchtig  was von ihnen erwartet wurde; eine Ausnahme jedoch macht die

keit ausgesetzt sind, ist ein so grosser, dass Je/der mit einer GIas,Mosaikmalerei, die sich seit etwa 20 lahrenwfeder der leb
verhältnissmässig recht beschränkten Lebensdauer solcher Kunst  hattesten Beachtung seitens weiter kunstJiebender Kreise erfretlt.

Adler an der fassade der I\gl. Biologischen Anstalt an! Helgolalld. 1\arton: Pro < 0 et h: e r   Berlin.
Au::;:gcflihrt \'on Pu h! Li \V a gn cr - Rixdorf.--­
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"Mosaik" das lateini.

sche "opus musivum"
bedeutet allgemein jeder
flächenschl11uck, der sich
zur Erzielung seine!" far
ben und Muster kleiner
fester Körper bedient.
Man unterscheidet je nach
den zur Verwendung
kommenden Stoffen Mu
scheJ , Stein' j Holz-, Glas­
Mosaik.

Uralt wie das Bestreben
der Menschen, einem be­
sonders wichtigen Raum,
sei er nun solcher für
Gottcsdienst. oder für
Wohnzwecke, einen wür­
digen Schmuck zu geben,
ist wohl die Anwendl.1og
des Mosaiks. Als das
bisher ältcste bekannte
und noch erhaltene Bel.
spie! kann der aus dem
5. Jahrhundert v. Chr.
stammende Fussboden aus
der Vorhalle des Zeus.
tempels zu Olympia an.
gesprochen werden I der
in seinem Muster den
gesticktcn antiken Tep.
pich mit MäJnder und
Anthc111ienband zeigt. Das
Material für dieses Fuss'
bodenmosaik besteht aus
gelben, grauen, schwar­
zen und weissen und ge.
schllffenen Flussklescln.
Trotz dieser, im Vergleich
zu unserer jetzigen Far­
bcnmenge, äusserst ein,
fachen Paiette erreichte
die musivische Technik
cinen hohen Grad künst.
ierisehel' Vollendung.

Diese hohe Entwickelung brachte aber andererseits eine
nicht gutzuheisscnde Verirrung hervor: es wurden nä.mlich für
die Fussböden Begebenheiten und Gegenstände aus dem Leben
und der Natur gewählt, die wcgen ihrer perspektivischen
Zeichnung nicht daWr geeignet erscheinen l<önnen, vielmehr
besser für Wandverzierungen Verwendung gefunden hätten.
Aus diesem Zeitabschnitt sind uns verschiedene Mosaikwerke
bel<annt, von denen wohl die "Alexanderschiacht" das be­
deutendste Stüek ist. Das figuren reiche Bild, das wahrschein­
lich den Kampf und Sieg Alexanders des Grossen über Darius
in der Seil lacht bei Issos darstellen soll, ist ebenfafls ein Fuss­
bodenmosaik I es wurde im Jahre 1831 in der Casa di Fauna
in Pompeji ausgegraben und wird jetzt im Museum zu Neapel
gezeigt. ,- Ein Stück von seltener Schönheit und Naturwahr.
heit ist das in der Villa Hadrians in der Nähe von Rom aufge­
fundene "Taubenmosaik", das im Museum des Kapitois in Rom
aufbewahrt wird.

Nicht allein Im kilnstierischen Sinne beachtenswert ist das
im Lateran.Museum zu Rom befindliche Mosaik, das aus dem
sogenannten "ungefegten U Hause zu Pergamon stammt. Das
ungelegte Haus hatte seinen Namen von eben diesem Mosaik
erhalten, das afle die von den Speisenden auf die Erde ge­
worfenen Speiseabfäfle Im wahrsten Sinne des Wortes verewigt;
noch heute sieht man die aus kleinen Steinehen nachgebildeten
Fruchtstücl<c, fischgräten, Krebsschaien und sogar eine Maus,
die sicll an den Resten gütlich tut.

Der Kampf der Centaul'en mit Tigern, ein ebenfafls in
der Villa rladrians ausgegrabenes Mosaik, wird im Berliner
Museum aufbewahrt; ein anderes wertvolles Stück bcfindet sich
il11 Pergamon,Museum.

Aflmählich mit dem
zunehmenden Wohlstand
ging 111an dazu über,
neben den Fussböden
auch die W':i.nde, Säulen
und Brunnennischen mit
Mosaiken zu schmücken,
wovon die ältesten be.
kannten Zeugen wieder
aus Pompeji stammen.

Ihre vornehmste An­
wendung fand die Mosaik.
kunst aber erst in der
frühchristlichen Zeit und
zwar wurden figürliche
und ornamentale Dar.
steflungen zum Wand.
schmuck benutzt, während
geometrische Muster für
die Fussböden herange­
zogen wurden. Die Kir
ehen erhielten in ihren
Kuppeln, den Apsiden und
an den Wänden zwischen
den fenstern reichen Mo
saikschmuck J bei weJ
chem das Gold- und
Sifbermosaik eine grosse
RoHe spielt; die Dar­
steHungsstoffe wurden
meist der Bibel entle1mt.
Auch aus dieser Zeit sind
uns noch verschiedene
Arbeiten bekannt, so z.
B. das Mosaik in der
Taufkapefle des Lateran
zu Rom, das Igofdfarbige
Akanthusranken auf blau­
cm Grunde zeigt.

Ganz hervorragender
Pflege erfreute sich die
musivische Kunst zu jener
Zeit aber in Ravenna,
aus welcher Stadt kost­
bare Werkc erhaften sind.

Hierher gehört die GrabkapeHe der Galla Placidia, der im
Jahre 450 gestorbenen Tochter des Kaisers Theodosius. Andere
Werke stammen aus der TaufkapeHe S. Giovanni in fante, der
KIr'che S. Vitale und den Basifiken Apollinare nuovo und Apollinare
In classe. Nach und nach nimmt dann die Mosaikkunst einen
Charakter an, der als byzantinisch bczeichnet wird; Beispiefe
hierfür sind die Arbeiten in den Domen zu Monreale, Murano,
TorceHo und am S. Marco zu Venedig.

Wenn diesen Arbeiten auch ein grasser künstlerischer
Wert nicht abgesprochen werden kann, so stehen sie doch
nicht mehr ganz auf der "Höhe der ravennatischen, und mit
dem stetigen Vorwärtsschreiten der Renaissance trat die Fresko­
malerei immer mehr in den Vordergrund! die Verwendung von
Glasmosaik wurde immer seftener. Selbst Tlzian und Tintoretto,
nach deren Entwürfe prächtige Mosaiken am S. Marco in
Venedig ausgeführt wurden, I<onnten den VerfaH nicht auf.
haiten und langsam ging die Kunst einer jahrhundcrte langen
Ruhe entgegen.

Haben wir uns bis hier vOl'l1ehmlich mit italienischen
Mosaik-Werken beschäftigt, so bleiben noch einige alte musivische
Arbeiten zur Erwähnung übrig, die sich zum Teif in Deutsch­
land befinden. Zunächst kommen hier die Mosaiken des vom
Kaiser Karl dem Grossen erbauten Aachener Münsters in Be­
tracht, dessen Vorbifd die oben erwähnte Kirche S. Vitale ge­
wesen ist. Leidcr sind von dem reichen Schmuck heute nur
noch Restevorhanden, deren Ergänzung und WiederhersteHung
sich der 1849 geg,'ündete Karlsverein zum Ziel gesetzt 'und
aueh tcilweise be,'eits durchgeführt hat. Als zweites und jtingeres
Mosaik kann das am St. Veitsdomc zu Prag Im Jahre 1371 an.
gebrachte Bild "Dic Auferstehung der Toten" angesprochen

Apostellwpf aus dem Münstcr zu Aachen. I{arton: Prof. H, Sc h a per.
Ausgefiihrt von P u h I & Wa g n e r   Rixdorf.



Baderaurn im Schioss Beggen  Luxemburg.
Karton: A. Bumbe Mainz.

Ausgeführt von Puhl Si Wagner Rjxdorf.

werden, das aber vor Jahren ge]egentlich eines Turrnumbaues
abgenommen wurde und noch heute seiner erneuten Anbringung
harrt. Noch nördlicher hinauf) bis nach Marienwerder drang
die Kunst vor, das für seincn Dom ein Mosaikbifd erhielt,
während eine Kolossalgruppe JJMaria mit dem l\indeC! in
einer Nisohe der Schlosskirche in Marienburg vollständig mit
Mosaik bekleidet wurde.

Diese wenigen Werke sind aber auch italienischen Ur#
sprungs; ndeutschell Mosail{el1, d. h. also in Deutschland mit
deutschem Material angefertigte, gibt es erst seit dem letzten
Jahrzehnt des 19. Jahrhundert, nachdem in Italien seit den
60 er Jahren von Salviati in Venedig die grössten Anstrengungen
gemacht wurden) die musivische Kunst wieder auf ihre alte
Höhe zu bringen. Seine im Jahre 1867 auf der Pariser Welt.
ausstellung gezeigten Mosaiken erregten die grösste Beachtung
bei allen Kunstfreunden unter denen sich auch der damalige
Kronprinz, spätere Kaiser Friedrich, befand und auf dessen be­
sonderen Wunsch die Au",chmÜckung der Halle der Berliner
Siegessäule mit Mosaiken an Salviati Übertragen wurde, wozu
Anton von Werner die Kartons fertigte. Allein diese Arbeiten
wurden nach wenigen Jahren derart dUl'ch unser rauhes Klima
mitgenommen, dass Ende der 70 er Jahre bereits ganz be­
deutende Zerstötungen wahrzunehmen waren, die zu einer
Untersuchung des verwendeten Materials Anlass boten. Das
ergebnis dicser Untcrsuchungen war fiil' die GÜte der Glas­
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stifte (Pasten) ein ungünstiges, da festgesieHt \vurde, dass d0S
Glas äusserst weich, d. h. bieihaltig war. Derartige Gläser
vermögen dem Säuregeha!t der Luft nicht c>enüCfend \Vjder
stand zu leisten und gehen Jangsam ihrer  Zers örung ent#
gegen.

Diesen italienischen Versuchen neuester Zeit reihten sich
seit 1888 die deutschen an, die Wiegmann, Puhl und Wagner
zusammen machten. ij      (Schluss folgt.)

Zur Nachricht. Wir \vurdcn zu der in Nr. 55 der
nO std . Bau Ztg.1I veröffentlichten Fassade pGeschäftshaus
Nöske" in dankenswerter Weise von sehr geschätzter Seite
darauf aufmerksam gemacht und haben durch V ergJeich be­
städigt gefunden, dass es sich bei dieser fas ade um eine
sehr starkc Anlehnung an den in der Architektonischen Rund­
schau 1902, Biatt 2, veröffentlichten Konkurrcnzentwurf zu
einem Badehaus mit Hotel garni für dk Stadt Baden bei Wien
handelt, deren Vcrfasser die Architekten Wifhelm Ed, Luksch
und Kari Freymuth in Wien sind.. .

5tcmtUme Bcmfumst in Preussen,
Von Regicrung:s Baumeister Wal t e r L e h wes s - ßromberg,

it einer stattlichen Anzahl ausgeführter und geplanter
Bauten) die in teils vortrefflichen Zeichnunc>en vor­
geführt werden, tritt in diesem Jahre das ,Vli isterium

der öffentlichen Arbeiten auf der grossen BerJiner Kunstaus­
stellung vor die Öffentlichkeit. Das ist ein schr dankenswertes
Unternehmen, denn die grossc Mehr7.rth! unserer Mitbürger
hat nur eine ungenaue VorsteIIuilg von Umfai1g v!1d Art Jer
baukünstlerischen Betätigung des Staates. Meistens wird sie
wohl unterschätzt; man steHt sich unter Staatsbauten noch
viclfach höchst nüchterne rote Backsteinkasten oder auch Putz.
bauten im KasernenstiJ vor - alles nach einem Schema und
möglichst billig. Da zeigt freiHch die AussteJlung ein anderes
Bild: liebevolles Anpassen an die heimatlichen formen der
Umgebung - ein Bahnhofsgebäude z. B. im MoscItale ist ganz
anders aufgefasst als eins in der norddeutschen Tiefebene _
geschickte Verwendung der verschiedenen Materialien, wie sie
der betreffende Landstrich hervorbringt - ich mache auf die
Sammlung prächtigcr Dortkirchen aufmerksam - und, wo es
am Platze ist, bei Gerichts- und Verwaitungsgebäuden, die eies,
Staates Hoheit und MaehtfiUle greifbar vor Augen führen
sollen, eine Steigerung zu festlicher, wirkungsvol!er I\1onu
mentalität. Hierbei scheint sogar im Gegensatz zur frÜheren
allzugrossen Sparsamkeit bei den preussischen Staatsbauten
ein Zug zum Prunkvollen, Reichen, fast Fratzenhaften sich
geltend zu machen, der nicht erfreulich ist. Da möchte ich
manchem der einfachen, alten Regierungsgebäl1de den Vorzug
geben, die in ihrer Schlichtheit und Zurückhaltung - :JW(prJr)GUY"fj
nanntc es Geheimrat Adler treffcnd - preussische Art so
schön verkörpern.

Aber der günstige Eindruck diescr Aussteilung darf uns
nicht a!lzu stolz machen) auf das, was der prcussische Staat
als Baul,ünstler leistct. Steht die staatiiche 8aukunst auch
im Leben so im Vordergrunde, wie sie es auf der Aus#
steilung tut? Hat sie in Wahrheit eine führende Steilung?
Halten unsere ausgeführten Bauten den Vergleich aus mit den
besten Arbeiten aus den Werkstiitten fÜhrender Privatarchiteh:ten?
Ein typischer Vergleich bietet sich am Anfang der Leipziger
Strasse in Berlin : links Wertheim, rechts das Herrcnhaus. Un­
zweifelhaft hat hier das Warenhaus dem stolzcn Palast der
preussischen Pairs den Rang abgelaufen. Die Aufmcrksamkeit
des Vorübergehenden wird sich dem ersten fast ausschliesslich
zuwenden, es wirkt mit der ganzen Unmittelbar!{cit eines
lebendigen Kunstwerkes, während das J-IerrenhaLls kalt lässt.
Und doch wiire es in der Ordnung, dass ein Gebäude von so
hoher politischer und kultureller Bedeutung, die doch weit Über
der selbst des grössten Privat unternehmens steht, au.ch in
kÜnstlerischer Beziehung so eindruc!{svo!1 wiire, dass es) seine
Umgebung Überragend, den Blick des ganzen Volkes aLIf sieh
lenkt. Leider wiederholt sich bei den ausgefÜhrten Staat:;#
bauten oft derselbe Eindrucl{ des Leblosen, Ausgek]Ügelten, '1lso
Unkiinstierischen, der in den Zeichnungen weniger hervortritt.
Es fehlt ihnen das eigenartige Persönliche, auf das $chlieS5lich



-- 338  ­
jede l<iinstlerische Wirkung zurückzuführen ist. Man verfolge
weiter die Leipziger Strasse hinauf und lasse hier lind in der
Wilhelmstrasse gerade die neueren staatlichen Gebäude: Tech­
nisches Oberprüfungsamt , Staatsministerium , Zivilkabinett,
I\ultusministerium mit Bewusstsein auf sich wiiken. Wir dürfen
es uns nicht verhehlen: die prcussischen Staatsbauten wcrden
im a1Jgemeinen von der Kunstwelt nicht aJs die besten
Leistungen auf ihrem Gebiete anerkannt, seIten findet man
sie in den ersten i\unstzeitschriften veröffentlicht 'md fast nie
erlangen sie einige Volkstümlichkeit. Und doch müssten sie
nach ihrer wirtschaftlichen Bedeutung f,ünstlerisch an der
Spitze marschieren, müssten bahnbrechend und vorbildlich sein;
die ganze Nation und die Kunsiwelt im besonderen müssten
der Fertigstellung jedes grösseren Staatsbaues mit Spannung
entgegensehen, und seine Eröffnung müsste ein künstlerisches
Ereignis sein. Aber davon sind wir weit entfernt.

Selbstverständlich ist der einzelne Baubeamte an diesem
Stande der Dinge nicht schuld. Auch die leichtfertig urteilende
UnterstelJung, die man in Künstlerkreisen öfters hört: ein
"Regiel'ul1gsbaumeister kann ja nlchts U , kann VOr den Tat.
sachen nicht bestehen. freilich, wirklich geniale Künstler,
allererste Talente werden sich nicht im Staatsdienst halten
lassen, sondern iieber In freier Betätigung fohnendere Arbeit
suchen. Die Hauptursache des angedeuteten Mangels an Per­
sönlichem, an Temperament, an echt künstlerischem Reiz bei
den Bauwcrken der preussisehen Verwaltung liegt aber wo
anders und wird erkennbar, wenn ich in Kürze den Weg zeige,
den so ein armer staatlicher Bauentwurf bis zu vollendeter
Ausführung in der Regel zu machen hat.

Wenn die Notwendigkeit eines Neubaues festgestellt und
ein Grundstück erworben ist, bekommt der Kreisbauinspektor
des betreffenden Bezirks den Auftrag, auf Grund eines von
den beteiligten Behörden gemeinsam aufgestellten Bauprogramms
einen Vorentwurf auszuarbeiten; dieser wird auf der zuständigen
Regierung von einem technischen Dezernenten geprüft und
mehr oder weniger verändert (Revision) und geht dann an das
Ministerium der öffentlichen Arbeiten, wo er nochmals geprüft
und geändert \\1rd (Superrevision). Nach diesem doppelt ab­
geänderten Vorcntwurf hat dann der Kreisbauinspektor einen
"ausführJichen Entwurf'. aufzusteHen, der wiederum die beiden
genannten Instanzen durchläuft und natcirlich wiederum allerlei
Abänderungen erfährt. Dann bekommt ihn der Kreisbau­
inspektor zurück mit dem Auftrage, ihn auszuführen, wozu

. i 11m bei grösseren Aufgaben ein Regierungsbaumeistcr zugeteilt
wird. Bedenkt man, dass zwischen Bearbeitung des Vorent­
wurfs und des Entwurfs oft ein bis zwei Jahre liegen, also dic
in Betracht kommenden Dienststellen inzwischen leicht durch
andere Personen besetzt sein können, so ergibt sich, dass im
günstigsten falle drei, im ungünstigsten sechs, mit dem bau­
leitenden Regierungsbaumeister sie b en ver s chi e den e Per­
san e n an der Bearbeitung der Baupläne beteiligt sind. Jeder
von ihnen hat eine andere Auffassung, und jeder möchte sich
gern betätigen und seine Neigqngen zur Geltung bringen. *)

Wer nur ein wenig Verständnis für künstlerische Fragen
hat, dem wird einleuchten, dass, das eigentlich Künstlerische
an einem Bauwerk auf diesem Dornenpfade durch die fnstanzen
rettungsfos verloren gehen muss. Wenn die preussische Ver­
waltung hin und wieder einmal doch ein Werk von kräftiger,
persönlicher Eigenart hervorgebracht hat, so ist es eben aus­
nahmsweise einer starf,en, rücksichtslosen Persönlichkeit ge­
lungen, sich trotz aller Fesseln durchzusetzen. Man stelle sich
einmal das Verfahren auf Irgend ein anderes Kunstgebiet übcr­
tragen vor: der Staat wolle etwa zu einem grossen Wand­
gemälde auf dem Wege kommen, dass er von dazu bestellten
Beamten die Kartons herstellen, diese von höheren Beamten
prüfen und ändern und vOn wieder höheren nochmals ändern
liesse. Das erscheint undenkbar, aber auf dem Gebiete der

*) Durch das Mitwirken so vieler Kräfte bei einem Entwurfe
erklärt sich auch das Fehlen des Künstlernamens bei den ausge
stellten Arbeiten ,des Ministeriums der öffentlichen Arbeiten, das
Herr Wi1Iy Pastor neulich in seiner Besprechung der Ausstellung
bemängelte. Wer sollte genannt werden? der Kreisbauinspektor?
oder der Dezernent im Ministerium? oder ein zufällig mit der Be­
arbeitung 1m Ministerium betrauter Hilfsarbeiter? - Vor einigen
Jahren hatte der verstorbane Geh. Oberbaurat Kieschke, ebenfalls
auf der Grossen Ber1iner KunstausteHung, seinen Namen als Archir
tekt unter eine Anza.h1 von Blättern gesetzt, die in seinem Dezernat
entstandene Bauten darstellten. Das gab viel Verstimmung. .

Baukunst ist es tägliche erschcinung. Man vergisst eben auch
hier, wie so oft, dass die Architektur eine Kunst ist
und als solchc geübt werden muss. Ein rein technisches
Werk, z. B. ein Kana!bau, eine Schleuse kann eher diese amt
liche Behandlung vertragen, aber ein Kunstwerk ist zarterer
fiatur: Seine Feinheiten, der Reiz des Ursprüngfichen, die ein­
heitlich charaktervolle Durchbildung gehen dabei verloren.

fn anderen Ländern hat man auch die Erfahrung gemacht,
dass die Bauwcrke der staatlichen Behörden künstlerisch nicht
befriedigten. Daher wurde auf dem internationalen Architekten r
Kongress in London im vorigen jahre die Frage erörtert, ob
überhaupt die Herstellung von Kunstwerken durch Beamtc
möglich sei. Sie wurde in den vom Berichterstatter, Oberbaur
rat atto Wagner aus Wien, aufgestclJten Leitsätzen sowie in
einem daraufhin vom Kongress gefassten Beschluss ve rn ein t.
Die Vertreter der mcisten Länder hatten sich dieser Auffassung
angeschlossen. Ein Deutscher hatte sich nicht dazu geäussert;
ich glaubc aber, dass in Preussen mit seinem festgefügten
Verwaltungswesen die Bedingungen für ein künstlerisches
Schaffen der Beamten besonders ungünstig fiegen.

Um zu einer Besserung zu gelangen, muss - wie ich
es an anderer Stelle für Privatbauten gefordert habe - auch
bei Staatsbauten der sehaffende Künstler selbständig den
Entwurf von Anfang an bearbeiten und die Leitung bis zur
Vollendung behalten. Er muss dem Staate unabhängig gegen­
überstehen, wie der Privatarchitekt scinem Bauherrn. Das ist
natürlich Innel halb des Beamtentums aus Gt'ünden der Diszipfin
ausgeschlossen. Darum sollte dcr Staat überhaupt darauf ver­
zichten, künstlerische Aufgaben durch Beamte lösen zu wollen,
sie lieber tüchtigen Privatarchitekten anvertrauen, und seinen
Beamten nur eine technische und finanzielle Aufsicht über­
lassen. Dicser Weg ist bei grossen Bauten schon beschritten
worden, z. B. bei der Hochschule für bildende Kunst und
Musik in Charlottenburg. Es Ist aiso nichts unerhört Neues,
was ich fordere i es soIl nur ein Verfahren, das bisher Aus
nahme war, allgemein da angewendet werden, wo es sich um
ein Gebäude handelt, das auf Kunstwert Anspruch macht.
Und die frage nach dem Vorhandensein solchen Anspruchs
sollte bei Staatsbauten fast immer, auch bei kieinen Dorf­
schulen oder Umbauten, bejaht werden. Eine genaue tech­
nische und finanzielle Prüfung wäre naWriich beizubehalten
Änderungen künstlerischer Art' aber würden die Revisions
instanzen nicht einfach vel"fügen können, sondern hierzu würden
Verhandlungen mit dem entwerfenden Baukünstler nötig sein,
der jedenfalls Anregungen dieser Behörden gern aufnehmen
und verwerten wird. Zur Gewinnung eines tüchtigen Bau­
künstlers für einen beabsichtigten Bau würde In der Regel der
Weg des beschränkten Wettbewerbes, nur bei ganz grossen
Sachen eine öffentliche Preisausschreibung zu wähfen sein.
Mit dem Architekten würde ein Vertrag abgeschlossen werden,
der ihn verpflichtet, sich bei seinen Einzefzeichnungen und
Angaben genau an den von ihm gemeinsam mit dem zu­
ständigen Baubeamten auszuarbeitenden Kostenanschlag und
an die vereinbarten Termine zu haften. Was die Bauverwaltung
dem Architekten an Honorar zahlt, erspart sie durch Ver­
ringerung der Bauleitungskosten, denn die nötigen technischen
Hilfskräfte hätte der Architekt 'selbst zu halten. Ich verkenne
nicht, dass es im Anfang oft Reibungen und unerquicklicl]e
Lagen geben wird; aber bafd werden sich feste Normen und
Wege für das Zusammenarbeiten von Beamten und Architekten
herausbilden.

Noch in anderer Hinsicht würde die staatliche Baukunst
gewinnen, wenn dieser Weg der allgemeine würde; wie schon
angedeutet, scheiden gerade die kÜnstlerisch Befähigte.ten heute
meist nach wenigen jahren aus dem Staatsdienste aus. Denn
eine wahre KünstIernatur wird sich niemals im Joche eines
Amtes wohlfühlen ; und ein tüchtiger Architekt kann im Privat­
dienst viel eher zu selbständiger Stelfung gelangen, ganz ab­
gesehen von der Möglichkeit höherer Einnahmen. Diese Kräfte
würden also wieder für die Bautätigkeit des Staates nutzbar
gemacht, und das wäre sicherlich ein grosser Gewinn.

Nun werde)l mir aber meine Fachgenossen in Beamten­
steIlungen entsetzt einwenden: "Unmöglich i Wir sollen zu
reinen Verwaltungs- und Kontrolfbeamten gemacht werden?
Wozu hilben wir denn vier Jilhre lang auf der liochschule
Architektul' getrieben?" Mir scheint aber der Stand der Bau­
beamten, soweit cs sich um die des Hochbaues handeft, wLit'de
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dabei wenig verlieren und viel gewinnen. Wir verlieren nichts
als eine künstlcrische Betätigung, die doch nur der Schatten
wirklichen Kunstschaffens und fDr die meisten Beamten in
ProvinzialsteIlungen eine stete Quelle des Verdrusses und der
Enttäuschung ist; und gewinnen dagegen: erstens eine grössere
Klarheit unserer Stellung (denn jetzt sind wir halb Künstler,
halb Beamte und bel des nicht ganz); zweitens eine Verringerung
der unteren SteHen zugunsten der höheren, also eine Ver­
besserung der BeförderungsaussIchten. SchJiesslich würde der
angehende Baubeamte sein fachstudium erheblich abkürzen
können und so Zeit zu gründlichen volkswirtschaftlichen Studien
finden, die etwa wie bel den Bergbeamten an der Universität
gemacht werden könnten. Dadurch wurde seine Stellung den
juristisch vorgebildeten Beamten gegenüber gehoben, und es
läge dann kein Grund mehr vor, den Technikern bei der all­
gemeinen Verwaltung die leitenden Stellen vorzuenthalten; wenn
es auch nicht das AJlgemeine werden wird, so wäre doch da
mit dem Baubeamten die Aussicht erschlossen, auch einmal
Regierungspräsident oder wenigstens Oberregicrungsrat zu
werden.

Aus alledem geht hervor, dass die Ausbildung der Archi­
tekten, also der eigentlichen Baukünstler, von Anfang an von
der der Baubeamten getrennt sein muss. Dass es nicht jetzt
schon so' ist, halte ich für einen Nachteii. Einmal kommen
dadurch jetzt viele,in ein falsches Fahrwasser, besonders, da
es, bis VOI' kurzem wenigstens, auch keinen anderen Befahjgungs
nachweis für den Architekten gab, als das die Beamtenlaufbahn
eröffnende Regierungsbaumeister-Examen. So landete mancher
mehr zufällig im Staatsdienst, während ursprünglich seine Ab­
sichten auf eine künstlerischc Laufbahn gerichtet waren. Dann
ieidet auch der Architekturunterricht selber darunter, denn der
Lehrgang auf den Technischen Hochschufen, besonders in
Charlottenburg, ist jetzt sehr einseitig auf die Heranblidung
von Beamten zugeschnitten.

Für einen lebensvolien, auf künstlerischer Grundlage auf­
bauenden Architekturunterricht wäre es wünschenswert - wie
schon von anderen vorgeschlagen wurde  , ihn von den
Technischen Hochschulen fortzunehmen und entweder ei gen e
Ar chi te ktur- A kad em ien zu bilden oder den Kunst­
akademien Abteilungen für Architektur anzugliedern.
Die Fachausbildung der Baubeamten verbliebe den Technischen
Hochschulen. Jetzt sind an diesen die anderen, rein tech­
nischcn Abteilungen (Maschinenbau, Bauingenieurwesen, Schiffs­
bau, Elektrotechnik, Hüttenwesen) so gewaltig gewachsen und
haben sich an Bedeutullg so in den Vordergrund geschoben,
dass die Architekturabteilungen daneben verkümmern mussten.
Bei der Menge der Dozenten der anderen Abtcilungen kommt
sehr selten einmai ein Architekt an die Reihe, Rektor zu werden,
worunter die künstlerischen Interessen seiner Abtcilung natür­
lich leiden. Unwillkürlich zieht auch in so wissenschaftiicher
Umgebung in die Architckturabteilung ein allzu wissenschaft­
licher Geist ein und verdrängt den Geist der Kunst, der hier
herrschen sollte. Und es ist dringend nötig, dass wir uns auch
bei der Heranbildung des jungcn BaukünstIers wieder darauf
besinnen, dass ArchitektUI' eine Kunst ist! Sie wird auf den
Hochschulen oft als eine Wissenschaft behandelt, die man
lernen kann, wenn man ihre einzelnen HiJfsfächer, ihre Ge
schichte und ihre äusserlichen Handwerksgriffe erlernt. Das
rächt sich bitter und hat sich bitter gerächt! Nicht so schr
die Baugewerkschuien sind meiner Meinung nach an dem
Niedergang des allgemeinen Kunstgeschmackes schuld, sondern
zum grössern Teil die rlochschufen, auf denen die Baugewerk­
schullehrer ausgebildet sind.

Kommen aber die Architekturabteilungen an die Kunst­
akademien, so werden sie leichter dcn Weg zu einer künst­
lerischen Lehrmethode finden; die jünger der Baukunst werden
im Umgang mit jungen Bildhauern und Malern sich selbst als
Künstlcr fühlen lernen, und auch die Schwesterkünste werden
da,on Nutzen haben. Gegenseitige Anregung und vertieftes
Verständnis wäre die segensreiche Folge. Um den Zusan)men­
hang mit den fngenieurwlssenschaften und damit die Grund­
lage solider, durchdachter Konstruktion nicht ganz zu zerstören,
müssten in der Schlussprüfung dahingehende Anforderung'en
gestcllt werden; dic dazu nötigen Kenntnisse könnte sich der
junge Architekt in Vol'iesungell auf der Technischen Hochschule
aneignen, wo solche am sclbcn Orte besteht.

Meine VorschJäge sind a]so: Trennung des Bau be amt e t1
vom Bau k ü n s t I e r schon \'r'ährend der Lernze1t; Hera.n
ziehung unabhängiger Baukiinstler zu alJen staatlichen Bau
ausführungen! denen künstlerischer Wert inne wohnen so]J;
Beschränkung der Baubeamten auf das wirtschaftiiche Gebiet;
dafür aber Verbesserung ihrer Aussichten.

Dabei ist jedoch nicht zu verkennen, dass der Übergang
für vieJe von uns, eine Härte bedeuten würde. Mancher! dem
es Freude ist! wenn auch in beschränktem Masse und ohne
volle Bewegungsfreiheit, künstlerisch zu schaffen, würde dies
nur schweren Herzens aufgeben! und andererseits ist er vie!
leicht zu alt und der künstlerische Trieb in ihm doch nicht
stark genug, um den Schritt zu wagen und aus dem Staats­
dienst auszuscheiden. Aber das darf nicht hin dem, einen \Veg
zu betreten, den wir als richtig erkannt haben, auch wenn
wir persönlich dafür Opfer bringen müssen. Dienen wir doch
alle einer grossen, heiJigen Sache, der Kunst; auf uns! als ihre
berufenen Wächter, fällt es zurück, ob sie In unserem Staats
wesen gedeiht oder unter Aktenstaub erst!ckt. Denn die Nach­
weit wird unser Volk und Zeitalter auch nach den Bauwerken
beurteilen! die wir ihr hinterlassen.

!F-c.ö)
Glasm i'mor.

Eine Neuheit fÜr Wandbekleidungen.
nter der Bezeichnung GJasniarmor bringt die firma
MIrass /'j Börnicke in Grauclenz ein neues Fabrikat in
den Handel, das geeignet ist in Baukreisen wiHkommene

Aufnahme zu finden. Es h.alldeir siel, um GIa3p!atten, die in
einer oder mehreren farben, vornehmlich jedocb !J! Marmor-!
Granit- und anderen Steinmustern, künstierisch hlnterma!t und
mit einer eigens erprobten Kunststeinschicht verbunden sind.
Dieselben können je nach Wunsch und Verwendungszweck in
jedem Muster und jeder Abmessung hergeste1!t werden, kommen
jedoch hauptsächlich in der gangbarsten Grössc von 15 cm in
Quadrat und in etwa hundert verschiedenen Mustern zum Ver
sand. Sie geben ein recht widerstandsfähiges, namentlich
säure- und wetterfestes Material ffir Wandbekleidungen in Gast­
häusern, Küchen! Hausfluren, Badezimmern u. a. m' l und eignen
sich auch zum Belag von Ladentischen, für ffrmenschi1der
u. dergi.

Die HersteIlung dieses Glasmarmors geschieht in der Weisel
dass auf der Rückseite von genau 1 .5 X 1 5 cm gross ge­
schnittenen GJastafeln ein Marmor  oder anderes Stcinmuster
nach Naturvorlagen gemalt wird! wozu nur beste lichtechte
Künstlerfarben verwendet werden. Auch einfarbige K.ache!n
kommen zur Verwendung.

Die Farbe erhält nach dem Trocknen noch einen Aufstrich
von säure  und wetterfestem Lack, welcher mit feinem Kies
beiegt wird um die später aufzubringcndc Verstärkungs>chicht
mit der gemaltcn Glasplatte fest zu verbinden.

Diese Kunststeinschicht ist etwa 1 cm stark und ist in
ihren wesentlichen Bestandteilen eine Zusammensetzung von
Chlormagnesium, Magnesit und feinem Sand in einem be­
stimmten Verhältnis (Sorel.Zement).

Das ganze Verfahren ist gesetzlich geschützt und erstrcckt
sich auch auf die Herstellung von Fassadenteilen, firmen­
schildern, Tischplatten usw.

Das Versetzen der einzelnen Platten an den Wiinden ge
schieht am besten mit Gipsmörtd und bietet insofern keine
Schwierigkeiten, als die Platten genau gleich gross, scharf!{antig
und rechtwinklig sind, wodurch I' achpassen und Schleifen fort
fällt. Etwa nötig werdende Teilungen elnzeiner Kacheln werdcn
schnell bewirkt, indem die Glasfläche mit einem Glaserdiarnflnter.
eingeschnitten wird, worauf sich die Kachel leicht durchschlagen
fässt. Scharfe Ecken lassen sich durch Einlegen von beliebigen
schmalen Metallstreifen vermeiden. Sollen I-iaken oder Backen
auf der fläche angebracht werden, so sind die el'forderlichen
Löcher ohne grosse Mühe in bekannter Wcisc mit der Spitze
einer Dreikantfeile (mit Terpentin) einzubohren.

Wenn man für den Sockel einer Wandbckieidung dunklere
Farben - am besten Granit - fÜr die riaLlptffiiche hellen
Nlarmor und für den Fries. einfarbige Kacheln wfihlt, so erlielt
man eine hervorragende Wirkung) die noch erhöht wird, wenn
Sockel, Fläche und Fries! samt Abdcclmng - wo angfingig _
durch messingbeJegte tlolz1eisten besonders abgezeichnet vverden.
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Durch den Spiegelglanz de( leicht zu reinigenden . Glasfläche
wirkt eine solche mit Glasmaimoikachefn nergesteflte Fläche
wie eine Marmorvertäfelung in HOGhglanz poliert. Auch in
Bezug auf Haltbarkeit ist dies eine durchausbiauchbare Wand­
verkleidung , bei welcher zur Berechnung der rlerstellungskosten"
der Preis von 7,50 M. für I qm Platten (45 Stück) .ab Fabrik
Graudenz zugrunde zu legen ist.

1JG'S"c
Verschiedenes.

Wettbewerbe.
Eckernförde. Zur Erlangung von Skizzen usw. für den

Neubau einer Realschule schreibt der Magistrat unter den
reichsangehörigen, im Deutschen Reiche wohnenden Architekten
einen Wettbewerb mit Frist zum 21. Oktober 07 aus. Aus­
gesetzt sind ein 1. Preis zu 1200 M., ein 2. Preis zu 800 M.
und ein 3. Preis zu 400 M. Ankauf weiterer Entwürfe zu je
300 M. Dem Preisgericht gehÖren u. a. als Techniker an:
Geh. Baurat Mühlke-Berlin, Stadtbaurat Paufy-Kiel, K.gl. Bau­
gewerkschuldirektor Hirsch.Eckernförde. Unterlagen gegen 1,- M.
vom Magistrat.

WeUbewerbs,..EI'!lebnis.
Westerland auf Syft. Zu dem Wettbewerb Warmbade­

haus sind 55 Entwürfe eingelaufen. Den 1. Preis von 2000 M.
erhielt Osk. /'j joh. Grothe.Steglltz bei Berlin, den 2. Preis
von 1500 M. Arch. Leinbrock-Merseburg, je einen 3. Preis von
1000 M. Arch. Bomhoff /'j Gysler-Hamburg und Fritz Berge.
Darmstadt. Angekauft wurden die Entwürfe "Friesenhof" und
"Quickborn".

Rechtswesen.
rd. Lieferung von  undhölzern statt I\anthölzern

für Bauzwecke. Ein Bauunternehnler hatte bei einer Bau­
materialienfirma Ka n t h ö I ze r bestellt. Er erhielt jedoch
nicht Hölzer, wie er sie eigentlich haben wollte -  sc h a rf
k a TI ti ge Kanthölzer  , sondern sogenannte ge s ä u mt e
Kanthölzer, d. h. Hölzer, die unter der Säge gewesen sind
und durch Abschneidung von vier Segmenten der Mantelfläche
ihre geometrische Form als Zylinder verloren haben, aiso keine
Rundhölzer mehr sind. Von der MantelfJäche war aber nicht
so viel abgeschnitten, dass die Sehnen der vier Segmente wie
bei den scharfkantigen Kanthölzern aufeinanderstassen und ein
Kubus mit vier sc ha rf e n Kanten gebildet wird; vielmehr war
zwischen den Endpunkten der Sehnen je ein Stück Mantef­
fiäche stehen geblieben, so dass ein Kubus mit ab ger und e t e n
Kanten gebildet wurde. - Der Bauunternehmer bemerkte
natürlich sofort den Fehfer an den Hölzern, er wurde auch noch
ausdrücklich darauf durch einen Zimmermann hingewiesen,
trotzdem verbaute er das Material so, wie er es erhalten hatte;
jedoch verlangte er später von der Baumaterialienfirma, sie
solie den Preis für die Hölzer ermässigen, was die Firma je.
doch nicht tat. Schliesslich wurde er auf Zahfung des Rest.
preises, den er nicht entrichten woflte, verklagt und vom Ober.
landesgericht Braunschweig auch zur Zahlung verurteilt. ­
Wenn der Unterschied zwischen gesäumten und scharfkantigem
Kantholz als ein Mangel im Sinne des @ 459 des Bürgeriichen
Gesetzbuches anzusehen wäre, würde das MInderungsverlangen
nur dann Berücksichtigung verdienen, wenn sich der Bauunter­
nehmer -- gemäss @ 464 des Bürgerlichen Gesetzbuches ­
bei der Annahme seine Rechte vorbehalten hätte.
- Tatsächlich handelt es sich aber gar nicht darum, dass die
bestellten Sachen ge1iefcrt worden sind, welche nur mit einem
Sachmilngel behaftet waren, sondern vieimehr darum, dass
andere als die bestellten Waren geliefert worden sind;
denn es ist ja nicht die beabsichtigte Scharfkantigkeit ungenau
ausgefÜhrt worden, sondern es sind mit Ab sie h t a nd e r e
als scharfkantige tfölzer hergesteilt worden, für die es
im Gegensatz zu den besteflten scharfkantigen Höfzern sogar
eine besondere Bezeichnung - gesäumte Kanthölzer - gibt.
Es ist also, wie der beklagte Bauunternehmer auch selbst zu­
gibt, eine ga n z an der e Gatt u n g von Hölzern geliefert
worden. Sonach kommt hier @ 364 des Bürgerlichen Gesetz.
buches in Betracht, wonach das Schuldverhäitnis erlischt, wenn
der Gläubiger ein e an der e als die ge s c h u i d e! e
Leistun'g an Erfüllungsstatt an'nimmt. Der Bau­
unternehmer hat, wie feststeht, die gelieferten liölzer trotz

(NacJldruck vel'btlten,)

Kenninls. ihmoffe $ichtJjche  ",bw ichung von der estelibng
angenommeil und verbaut;." cr ist.also: nicht berechtigt; Mit;..'
derung des Kaufpr"eises Zu verlangen. (Entscheidung des Ober­
landesgerichts Braunschweig vom 10. Scptember 190,,")

Tarif,.. undStl'eik!Jewe!lunYon.
GIelwitz. Die Verhandlungen im Tischlergewerbe

wegen eines neuen Lohntarifes ,haben bi her   zu kcin?"ll] Er
gebnis geftihrt, so dass, da auch die Maurer in Bcuthen
einen neuen Lohntarif herbeizuführen suchen, der Ausstand
der BautischleI" und Maurer in nächster Zeit zu erwarten ist.

Bromberg. fm Gewerbe der Maler und Anstreicher von
hier und in den Vororten ist ein neuer Lohntarif auf drei lahre
vereinbart worden, in wefchcll1 ein Mindestlohn von 38 PI. für
Junggesellen bis 21 Jahren und 40 Pf. für Gehilfen über
21 jahren für das erste jahr bei 10 stündiger Arbeitszeit fest­
gelegt wurde. für die nächsten beiden Jahre sind Erhöhungen
des Stundenlohnes Uln je 2 bezw. 4 PI. vorgesehen.

Greifswald. Nachdem die Gesellen im Trschiergewerbe
ihr Verlangen nach Arbeitszeitverkürzung zurückgezogen haben
und die Meistcr einen sofortigen Lohnaufsehfag von flinf Proz.
und einen weiteren Aufschlag von flinf Proz. am 1. Oktober
1908 bewiliigten , wurde der Arbeitsvertrag zwischen dem
Arbeitgeberverband für das Holzgewerbe einerseits und dem
Holzarbeiterverband und dem Gewerkverein (Hirsch-Duneker)
andererseits nach 10 wöchentlichem Streik ilm 19. d. M. ab­
geschlossen.

Halle a. S. Der mit so grossen Hoffnungen von den
Arbeitern in Szene gesetzte Bauarbeiterstreik Ist mit einer voll­
ständigen Niederlage der Streikenden nach drei Monaten zu
Ende gegangen.

Handelsteil.
Firmen-Register.

Neu eingetragen:
GI e i w i t z. Pau1 Pan der, GJeiwitz, Bau  und Möbeltischlerei, Möbel,

und Sarghandlung, alleiniger Inhaber Tischlermeister Pali] Pander.
G:J e i w i t z, Stosch &: GiIlner, Bau. und Kunstschlosserei, Glei

witz , Inhaber Schlossermeister Josef Stosch und Peter GilIner,
GIeiwitz.

Gör 1 j t z. Rauschaer Glasindustrie, Obst &: Co., Rauscha O.-L.,
Inhaber Kaufmann Matthias Pink, Rauscha.

F I a t 0 w. Flatower Ringofen..Ziegelei, Jaster &: Brzeztnski, Flatow.
Inhaber sind Maurermeister Albert Jaster und der Ziegeleibesitzer
fosef Brzezinski , Flatow_ Zur Vertretung ist nur der Maurermeister
A Jaster ermächtigt.

Ne iss e. Neisscr Ringofen Dampfziegelei, August Ronge,
Neisse, Inhaber derselbe.

Firmenänderungen und Besitzwechsel:
B rom b erg, Die firma: Erste Brombergcr Hartsteinfabrik,

WiJheIm KneHte, Schönhagen Bromberg, ist auf den Kaufmann
Bruno Rohde aus Schönhagen übergegangen und dem WilheIm
KneJke ist Prolmra erteilt.

Pos e n. Die firma Edmund Baranowski, Posen,' ist auf die frau
Baumeister Cäcille Baranowska, Posen, übergegangen und ersterem
Prokura erteilt.

Rat ibo r. Durch Beschluss vom 27. Juni 1907 ist bei der Firma
WiIhelm liegenscheidt G. m. b. H., Ratibor, das Stammkapital
auf 1 600000 M. erhöht wDrden.

Eröffnete Konknrse.
Pos e n. Maurer  und Zimmermeister Leon Eckert, Posen. An

melde!rist 24. August 07. GJäublgerversammlung 16. August 07.
PrÜfungstermin J 1. September 07.

Pos e n. Sch]osserl11cister Antotl Markowski Ei Andreas Litlke
(nicht eingetragene Firma). Anmeldefrist 15. August 07. Gläubiger
versammlung 25. Juli 07. Prüfungstermin 6. September 07.

Pos e n. Bauunternehmer Otto Bolloch. Anmelde!rlst 10. August 07.
S t 0 1 p. Klempnermeister Max Barz mit seiner in Gütergemeinschaft

1ehenden Ehefrau MathHde, geb. Meyer t Stülp. Anmeldefrist
3. August 07. Giäublgerversammfung 10. August 07. Prüfungs­
termin 24. August 07.

S t e t t i 11. KJempnermeister FeUx MüHer, Stettin. Anmeldefrist
31. August 07. Gläubigerversammlung 7. August 07. Prüfungs­
termin 11. September 07.

S t e t tin. Ziegeleibesitzer Albert Grensing in Stolzenhagen. An
meideIrist 21. August 07. Gfäubigerversammlung 2. August 07,
Prüfungstermin 3, September 07.

Mus kau. Tapezierer Karl Sohmidt. Muskau. Anmefde!rist
28. Juli 07. Prüfungstermin 7. August 07.

Aufgehobene Konltursc.
BI' es] a u. Tischlermeister Georg DoJata, ßreslau.
Kat t 0 w i t z. Architekt und Baumeister Josef I\önigsberger,

Kattowltz.
Ta r no w i t 7.. KaHwfenbesitzer Franz lierrmann, Naclo.
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